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SSalter Detter: ©in guter gimb. 403

(sin gufer guni).
9iu§ bem gtattenifdjen, übertragen bon SBatter Detter,

bon SSaloië über granîreicp SJÎonai fpäter geriet ber gälte in bie ©rafftipaftStlê 5ßt(ilipp
regierte unb feinen @ip in ipariê patte, befap
er einen, galten, ber art ©cpönpeit unb r£reff=

licpïeit alle anbern ©perber übertraf, bie er

ait feinem ipofe pielt. ®iefer gälte tjatte tpalê»

glôiïlein auê ©olb unb ©über, toelcpe mit
©cfjmelg überwogen unb mit ben Silien beê

föniglicpen SSappenê fein öergiert toaren.

©inft tarn itjm bie Suft, toie er oft gu tun
pflegte, gum geitbertreib unb gur ©rpolung
auêgugepen unb gtoar mit feinem galten, mit
anbern ©perbern unb mit ben $unben, um
feine SSögel fliegen gu fetjen. @ie tarnen an
einen £)rt, too biete Dtebpüpner toaren. ®er
galtner, ber beê ®onigê ©perber auf ber

£janb trug, lief; ben 33ogeI gegen ein Sîebpupn
loê, unb ber ©perber ftürgte fiep barauf unb
brachte eê perbei. ®ann gingen fie toeiter. ®er
galtenfäger fepiette feinen S3ogeI auf ein anbe=

reê ïtebpupn auê, aber biefer faffte eê nidjt, fei
eê, bafj er plöplid) feine ®reffur berlor unb
feige tourbe ober toaê fonft ber ©runb getoefen

fein mag. ®ertn toäprenb er fonft, toenn er
einen SSogel nic^t pafepen tonnte, auê ber Suft
toiebet auf bie ^anb gurüdflog, tat er jept baê

gerabe ©egenteil, nctmlicp er flog poep in bie

Suft unb fo toeit toeg, baf; fie ipn auê ben

Slugen berloren.
Stlê baê ber ®önig.fap, fdjictte er ungefätjr

aept feiner beften ©ctjitbtnapuen nebft bem

galtner auê, um bem ©perber fo lange nacp=

gugepert, biê baf; fie ipn toieber fänben. Xlnb

fo gingen biefe auf bie ©ucpe ba unb bortpin
ftadj berfdjiebenen Dîicptungen auê unb fucpten

itjn aept ®age lang, ©ie tonnten aber ben toft=
baren galten nirgenbê finben, teprten toieber

naep S|Sariê gurüd unb melbeten eê bem Köllig.
®iefer toar barüber fetjr betrübt, benn er toar
ein eept ritterlicper $err, unb ber gälte toar
ein ebteê ®ier bon feltenem SBert. @o berging
benn geraume Qeit, otjne baff ber toftbare ©per=
ber bon irgenb jemanb gefangen unb an ben

tpof gurüdgebraept tourbe. ®a lief; ber ®önig
bitrcp Stuêrufer öffentlich betannt maepen, toer
ben befagten galten fangen tonne unb tjerbei

bringe, ber toerbe bon itjm gtoeipunbert gram
ten erpalten; toer itjn aber fange unb nidjt
überbringe, ber tomme an ben ©algen.

Xtnb fo berbreitete fidh biefer ©rlaf; unb baê

©erüept burcp baê gange Sanb. ©ttoa einen

iJÎ. SClê nun ber SSoget auf einem SSaurn faf;,
björte ein SSaiter, ber auf ben gelbern arbei=

tete unb gerabe bei biefem Saum toar, bie got=

nenen ©cpelldjen, nütjerte fiep, pielt metjr gum
©djerg alê im ©ruft feine fdjtoielige unb raupe
£anb pin, loctte ben SSogel mit feltfamem fonft
nidjt getoöpnlicpen Stuf perab, unb fiepe, ber

©perber flog perunter auf feine ipanb.

®a geriet nun ber gute Stauer in SSerlegem

peit, alê ber ©perber mit feinen Tratten feine

ginger umtlammerte, benn baê toar ipm ettoaë

ltngetoopnteë. SBie er aber bie golbenen ipalê=

glöcfcpen mit bem föniglicpen Silientoappen
erblidte unb bebadjte, baf; er gtoei peiratêfâpige
®öcpter patte unb toetdje SSelopmmg ber Itönig
für ben Überbringer feineê galten auêgefept

patte, tarn er böttig aufjer fiep, toeit er in ber
Pflege foleper ©perber toenig ©rfaprung patte.

Jturg entfdjloffen lief; er feine £>ade liegen,

fafjte bie tieinen SBurfriemen, toeldje ber gälte
um feine güffe trug, teprte alêbann gegen fei=

nen SSauexnpof gurüd, fdjnitt bort ein ©tüd
©cpnur bon bem ©attel feineê ©feleinê ab, be=

feftigte fie an ben SBurfriemen beê galtenë,
jepte ben SSogel auf eine ©tange unb banb ipn
feft. SBenn er bann aber überlegte, toer er toar
unb toie ungefepidt er fei, um ben SSoget nad)

Sßariä gu bringen unb bamit bor ben Stönig

gu treten, fo tourbe eê ipm bei biefem ©ebam
ten allein fepon gang übel.

ltnb toie er fo finnenb baftanb, ging ber

oberfte ®ortoäcpter beê ^finigê, ber irgenb
einen Stuftrag gu beforgen patte, bie ©trafje
borüber unb an bem SSauernpauê borbei. ©r
pörte bie ©Iödlein, trat pergu unb fagte: „®u
paft ben galten beê ®ônigê gefangen." „ga
freilidp," ertoiberte ber SSauer. „®ann gib ipn
mir," fupr ber anbere fort, „bu toürbeft ben

SSogel nur berberben, toenn bit ipn pin trügeft."
®er SSauer entgegnete: „gpx mögt bietleicpt

nicht unreept paben, aber ta|t mid) boep unb

nepmt mir nidjt baê toeg, toaê baê ©tüd mir
nun einmal bertiepen pat. gep toitt ben @per=

ber tragen, fo gut icp tann."
Slttcitt ber anbere gab niept naip unb ber=

fuepte mit guten SBorten unb mit ®ropungen,
ben SSogel bom dauern gu betommen. ©ê palf
aber aïïeê nidjtê. ©cpliefglitp fagte er: „iihin
gut, toenn ®u mir ben ©perber nicpi geben
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Ein guter Fund.
Aus dem Italienischen, übertragen von Walter Keller.

Von Valois über Frankreich Monat später geriet der Falke in die GrafschaftAls Philipp
regierte und seinen Sitz in Paris hatte, besaß

er einen. Falken, der an Schönheit und Treff-
lichkeit alle andern Sperber übertraf, die er

an seinem Hofe hielt. Dieser Falke hatte Hals-
glöcklein aus Gold und Silber, welche mit
Schmelz überzogen und mit den Lilien des

königlichen Wappens fein verziert waren.

Einst kam ihm die Lust, wie er oft zu tun
Pflegte, zum Zeitvertreib und zur Erholung
auszugehen und zwar mit seinem Falken, mit
andern Sperbern und mit den Hunden, um
seine Vögel fliegen zu sehen. Sie kamen an
einen Ort, wo viele Rebhühner waren. Der
Falkner, der des Königs Sperber auf der

Hand trug, ließ den Vogel gegen ein Rebhuhn
los, und der Sperber stürzte sich darauf und
brachte es herbei. Dann gingen sie weiter. Der
Falkenjäger schickte seinen Vogel auf ein ande-

res Rebhuhn aus, aber dieser faßte es nicht, sei

es, daß er plötzlich seine Dressur verlor und
feige wurde oder was sonst der Grund gewesen

sein mag. Denn während er sonst, wenn er
einen Vogel nicht haschen konnte, aus der Luft
wieder auf die Hand zurückflog, tat er jetzt das

gerade Gegenteil, nämlich er flog hoch in die

Luft und so weit weg, daß sie ihn aus den

Augen verloren.
Als das der König sah, schickte er ungefähr

acht seiner besten Schildknappen nebst dem

Falkner aus, um dem Sperber so lange nach-

zugehen, bis daß sie ihn wieder fänden. Und
so gingen diese auf die Suche da und dorthin
nach verschiedenen Richtungen aus und suchten

ihn acht Tage lang. Sie konnten aber den kost-
baren Falken nirgends finden, kehrten wieder
nach Paris zurück und meldeten es dem König.
Dieser war darüber sehr betrübt, denn er war
ein echt ritterlicher Herr, und der Falke war
ein edles Tier von seltenem Wert. So verging
denn geraume Zeit, ohne daß der kostbare Sper-
ber von irgend jemand gefangen und an den

Hof zurückgebracht wurde. Da ließ der König
durch Ausrufer öffentlich bekannt machen, wer
den besagten Falken fangen könne und herbei
bringe, der werde von ihm zweihundert Fran-
ken erhalten; wer ihn aber fange und nicht
überbringe, der komme an den Galgen.

Und so verbreitete sich dieser Erlaß und das

Gerücht durch das ganze Land. Etwa einen

N. Als nun der Vogel auf einem Baum saß,

hörte ein Bauer, der auf den Feldern arbei-
tete und gerade bei diesem Baum war, die gol-

neuen Schellchen, näherte sich, hielt mehr zum
Scherz als im Ernst seine schwielige und rauhe
Hand hin, lockte den Vogel mit seltsamem sonst

nicht gewöhnlichen Ruf herab, und siehe, der

Sperber flog herunter auf seine Hand.

Da geriet nun der gute Bauer in Verlegen-
heit, als der Sperber mit seinen Krallen seine

Finger umklammerte, denn das war ihm etwas

Ungewohntes. Wie er aber die goldenen Hals-
glöckchen mit dem königlichen Lilienwappen
erblickte und bedachte, daß er zwei heiratsfähige
Töchter hatte und welche Belohnung der König
für den Überbringer seines Falken ausgesetzt

hatte, kam er völlig außer sich, weil er in der

Pflege solcher Sperber wenig Erfahrung hatte.
Kurz entschlossen ließ er seine Hacke liegen,

faßte die kleinen Wurfriemen, welche der Falke
um seine Füße trug, kehrte alsdann gegen sei-

nen Bauernhof zurück, schnitt dort ein Stück

Schnur von dem Sattel seines Eseleins ab, be-

festigte sie an den Wurfriemen des Falkens,
setzte den Vogel auf eine Stange und band ihn
fest. Wenn er dann aber überlegte, wer er war
und wie ungeschickt er sei, um den Vogel nach

Paris zu bringen und damit vor den König
zu treten, so wurde es ihm bei diesem Gedan-
ken allein schon ganz übel.

Und wie er so sinnend dastand, ging der

oberste Torwächter des Königs, der irgend
einen Auftrag zu besorgen hatte, die Straße
vorüber und an dem Bauernhaus vorbei. Er
hörte die Glöcklein, trat herzu und sagte: „Du
hast den Falken des Königs gefangen." „Ja
freilich," erwiderte der Bauer. „Dann gib ihn
mir," fuhr der andere fort, „du würdest den

Vogel nur verderben, wenn du ihn hin trügest."
Der Bauer entgegnete: „Ihr mögt vielleicht
nicht unrecht haben, aber laßt mich doch und
nehmt mir nicht das weg, was das Glück mir
nun einmal verliehen hat. Ich will den Sper-
ber tragen, so gut ich kann."

Allein der andere gab nicht nach und ver-
suchte mit guten Worten und mit Drohungen,
den Vogel vom Bauern zu bekommen. Es half
aber alles nichts. Schließlich sagte er: „Nun
gut, wenn Du mir den Sperber nicht geben
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tonttft, fo lit mir bod) toenigfteng einen ©efal=
len. get) bin fetjr berttaut mit bent König, unb
idj mitt Sir nü^en, too id) nur tann, luenn Su
mir berfpridfft, baff Su mir bie Hälfte ban
bem gibfi, toa§ Sir her König fdjentt." Sa
fagte ber Starter: ,,gd) bin'g gufrieben," unb
gab itjm bieg Sterfpredjen.

Sarauftjin gog ber tönigtidje Stote feine
©traffe toeiter gen ißatig. Set Stauer aber

fartb einen $anbfdjutj auê gang gerriffenem
©toff, fcfjidte gu einem feiner greunbe in
einem Benaiparten Sorf, ber fid) gerne mit
S3ogetgud)t befdjäftigte unb bat it)tt, er möge

itjm ein gattentäppdjen leiten. Sann gab er
bem Stoget gu freffen, bebeette itjm Kopf unb

Slugen mit bem Käppdjen unb machte fid^ auf
ben SSeg.

©r reifte febodj nur mit großer SO^iiïje, ba er

fo ettoag lXngemotjnteg gu tragen blatte, inbem

er, ber bodj ein Stauer mar, einen Stogel trug,
ber nur für einen ©bettjerrn fid) giemte, unb

fo gelangte er benn an ben Königgtjof nad)

Starig. Ser König, ber itjn fat), freute fief) um
gemein, baff fein lieber ^alïe mieber gefunben

toar unb tadjte barüber, toie gut ber ©perber
bem Stauer auf ber |janb faf;. Segtjalb fagte
ber König gang bergniigt: „Sterlange bon mir,
lna§ Su toittft."

Sa anttoortete ber Stauergmann: „fKom
feigneur te 3toi, biefer ©perber tarn mir auf bie

ipanb, toie eg ©ott gefiel, gdj tjabe itjn fo

gut atg mögtid) tjietjer gebracht. Sag ©e=

fi^enf, bag id) bon ©uetj toünfdje, ift, baff ^t)r
mir fünfgig Dîutenftreidje ober ißeitfdjentjiebe
geben foïït."

Sarüber tounberte fid) ber König unb fragte,
marum er fid) fo ettoag augbitte, „©ben bar=

um, toeit einer Surer Sortoädjier Ijaben toottte,
baff id) it)m bie ipätfte bon bem berfprecfje, toag
©ure ^eilige Krone mir geben toürbe. fiafjt
itjm alfo fünfurtbgtoangig Stutenftreidje geben

unb mir audj fo biete, gd) bin gtear ein armer
SJiann unb f)ätte eg tootjl nötig, gur 3tu»ftat=
tung meiner beiben tjeiratgfäljigen Softer
ettoag anbereg bon Surer iperrlidjfeit gu ertjat=
ten atg ißrügel. Sennodj tnerbe idj gufriebener
bon bannen gie'tjen, toenn id) fet)e, baf; ber am
bere ben Sotjn betommt, ben er berbient, felbft
toenn idj audj bie gleiche ©träfe butben muff,
atg toenn gtjr mir bon Surent ©otb unb ©il=
ber gäbet."

Ser König berftanb atg fluger ÜDtann tootjl,
toie fetjr ber Stauer eine gute Stelotjnung bram

(Sin guter gunb.

dien föunte unb gebadjte, itjm ©eredjtigfeit
toiberfatjren gu laffen unb it)n gufrieben gu
ftetten. ©r befatjt alfo feinen Seuten: „,!poIt
mir ben oberften Sortoädjter tjerbei." Siefer
tourbe fofort gerufen unb erfdjiett bor beut

König. Ser fragte itjn: „Stift Su am fetben
£)rt babei getoefen, atg biefer Stauergmann ben

Ralfen fing?" — „ga mein $err unb König,"
anttoortete ber Sortoädjter fed. Sa fragte
ber König: „ga, toarum tjaft Su benn ben

galten nidjt felbft genommen?" — „SBeit eben

biefer Stauer eg nidjt leiben toottte," fdjit^te
ber anbere bor. Sa futjx ber König fort: „Stein,
e» toar bielmetjr toegen beinern ©etg, bamit
Su bie öpälfte bon bem befommft, toag er bon
mir gefdjentt ertjiette," berfeigte Sßtjitipp.

Sttg bag ber Stauer, ber babeiftanb, t)örte,
fagte er: „gatootjt, fo toar eg gnäbiger $err".
— „IXnb id)", fagte ber König, inbem er fid)

gu bem Sortoädjter toanbte, „gebe biefem
Stauern atg ©efdjenf fünfgig ißeitfdjentjiebe auf
ben blofjen Seib, bon benen Su, gemäff Seiner
Stbmadjung, bie §ätfte ertjatten fotlft."

IXnb mit biefen SBorten befatjt er einem ©e=

ridjtgbiener, baff er itjn auggietje unb bie

©träfe bottftrede unb fo gefdjatj eg. Sann lief;
ber König ben Sortoädjter toieber bor fidj fom=

men unb fagte in feiner ©egentoart gu bem

Stauern: „gdj tjabe Sir feigt bie eine ipätfte
beg ©efdjenfeg gegeben unb Sidj ber Sterpflid)=

tung enttjoben, bie Su biefem ©diurfen gabft.
Sen Steft toitt idj Sir fdjenten." Sarnadj fagte

er gu einem feiner Kämmerer: ,,©efj, taff bie=

fem SJtanne ba gtoeitjunbert granfen geben,
bamit er feine Söcfjter bertjeiraten tann." IXnb

gu bem Stauern getoenbet, fprad) er: „Künf=
tigtjin ïomm nur gu mir, toenn Su ettoag

nötig tjaft, idj toil! Sir immer tjetfen in beiner
SM."

Somit fdjieb ber Stauergmann gtüdtidj bon
bannen. Ser oöerfte Sortoädjter febodj tjatte
einen ©ad üott ©d)Iäge eingdjeimft bafür, baff

er lieber nad) feinem eigenen ©etoinn tradjtete,
atg nad) bem Storteit feineg £>errn.

©rof; toar bie ©eredjtigteit unb Ktugtjeit
biefeg Königg. Stber nidjt toeniger bertounber=

lid) ift eg, baff aug bem bergen eineg Stauern
gteidjtoie aug einem ebten unb feinen ©ernüt
eine fold) toürbige Stitte Ijerborgetjen tonnte,
toomit er bie Habgier jeneg Sortoädjterg tjeirm
gatjten tonnte, ber aud) nie metjr beim König
fo in ©unft tarn, toie er'g bortjer getoefen toar.

4i)t Walter Keller:

willst, so tu mir doch wenigstens einen Gefal-
ten. Ich bin sehr vertraut mit dem König, und
ich will Dir nützen, wo ich nur kann, wenn Du
mir versprichst, daß Du mir die Hälfte von
dem gibst, was Dir der König schenkt." Da
sagte der Bauer: „Ich bin's zufrieden," und
gab ihm dies Versprechen.

Daraufhin zog der königliche Bote seine

Straße weiter gen Paris. Der Bauer aber

fand einen Handschuh aus ganz zerrissenem

Stoff, schickte zu einem seiner Freunde in
einem benachbarten Dorf, der sich gerne mit
Vogelzucht beschäftigte und bat ihn, er möge

ihm ein Falkenkäppchen leihen. Dann gab er
dem Vogel zu fressen, bedeckte ihm Kopf und

Augen mit dem Käppchen und machte sich auf
den Weg.

Er reiste jedoch nur mit großer Mühe, da er

so etwas Ungewohntes zu tragen hatte, indem

er, der doch ein Bauer war, einen Vogel trug,
der nur für einen Edelherrn sich ziemte, und

so gelangte er denn an den Königshof nach

Paris. Der König, der ihn sah, freute sich un-
gemein, daß sein lieber Falke wieder gefunden

war und lachte darüber, wie gut der Sperber
dem Bauer auf der Hand saß. Deshalb sagte

der König ganz vergnügt: „Verlange von mir,
was Du willst."

Da antwortete der Bauersmann: „Man-
seigneur le Roi, dieser Sperber kam mir auf die

Hand, wie es Gott gefiel. Ich habe ihn so

gut als möglich hieher gebracht. Das Ge-

schenk, das ich von Euch wünsche, ist, daß Ihr
mir fünfzig Rutenstreiche oder Peitschenhiebe

geben sollt."
Darüber wunderte sich der König und fragte,

warum er sich so etwas ausbitte. „Eben dar-

um, weil einer Eurer Torwächter haben wollte,
daß ich ihm die Hälfte von dem verspreche, was
Eure Heilige Krone mir geben würde. Laßt
ihm also fünfundzwanzig Rutenstreiche geben

und mir auch so viele. Ich bin zwar ein armer
Mann und hätte es Wohl nötig, zur Ausstat-
tung meiner beiden heiratsfähigen Töchter
etwas anderes von Eurer Herrlichkeit zu erhal-
ten als Prügel. Dennoch werde ich zufriedener
von dannen ziehen, wenn ich sehe, daß der an-
dere den Lohn bekommt, den er verdient, selbst

wenn ich auch die gleiche Strafe dulden muß,
als wenn Ihr mir von Eurem Gold und Sil-
ber gäbet."

Der König verstand als kluger Mann Wohl,
wie sehr der Bauer eine gute Belohnung brau-
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chen könnte und gedachte, ihm Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen und ihn zufrieden zu
stellen. Er befahl also seinen Leuten: „Holt
mir den obersten Torwächter herbei." Dieser
wurde sofort gerufen und erschien vor dem

König. Der fragte ihn: „Bist Du am selben

Ort dabei gewesen, als dieser Bauersmann den

Falken fing?" — „Ja mein Herr und König,"
antwortete der Torwächter keck. Da fragte
der König: „Ja, warum hast Du denn den

Falken nicht selbst genommen?" — „Weil eben

dieser Bauer es nicht leiden wollte," schützte

der andere vor. Da fuhr der König fort: „Nein,
es war vielmehr wegen deinem Geiz, damit
Du die Hälfte von dem bekommst, was er von
mir geschenkt erhielte," versetzte Philipp.

Als das der Bauer, der dabeistand, hörte,
sagte er: „Jawohl, so war es gnädiger Herr".
— „Und ich", sagte der König, indem er sich

zu dem Torwächter wandte, „gebe diesem

Bauern als Geschenk fünfzig Peitschenhiebe auf
den bloßen Leib, von denen Du, gemäß Deiner
Abmachung, die Hälfte erhalten sollst."

Und mit diesen Worten befahl er einem Ge-

richtsdiener, daß er ihn ausziehe und die

Strafe vollstrecke und so geschah es. Dann ließ
der König den Torwächter wieder vor sich kom-

men und sagte in seiner Gegenwart zu dem

Bauern: „Ich habe Dir jetzt die eine Hälfte
des Geschenkes gegeben und Dich der Verpflich-
tung enthoben, die Du diesem Schurken gabst.

Den Rest will ich Dir schenken." Darnach sagte

er zu einem seiner Kämmerer: „Geh, laß die-

sem Manne da zweihundert Franken geben,
damit er seine Töchter verheiraten kann." Und

zu dem Bauern gewendet, sprach er: „Künf-
tighin komm nur zu mir, wenn Du etwas

nötig hast, ich will Dir immer helfen in deiner
Not."

Damit schied der Bauersmann glücklich van
dannen. Der oberste Torwächter jedoch hatte
einen Sack voll Schläge eingeheimst dafür, daß

er lieber nach seinem eigenen Gewinn trachtete,
als nach dem Vorteil seines Herrn.

Groß war die Gerechtigkeit und Klugheit
dieses Königs. Aber nicht weniger verwunder-
lich ist es, daß aus dem Herzen eines Bauern
gleichwie aus einem edlen und feinen Gemüt
eine solch würdige Bitte hervorgehen konnte,
womit er die Habgier jenes Torwächters heim-
zahlen konnte, der auch nie mehr beim König
so in Gunst kam, wie er's vorher gewesen war.
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